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Editorial

fast jeder kennt ihn, den farben-
frohen, auffälligen, großen Vo-
gel, der bisweilen unerträglichen
Lärm macht. Der im Schnitt nur
170g schwere Eichelhäher ist der
kleinste unserer Rabenvögel. Als
Nesträuber hat er bei den Men-
schen einen schlechten Ruf, denn
er verschmäht als Nahrung auch
Jungvögel nicht. Ulrich Sander
stellt vor: Ein schräger schlauer
Vogel (Seite 4/5).
Begeben wir uns in die Heimat
des Eichelhähers: Daß unsere
herrlichen Wälder nicht nur ein
wunderbares Naherholungsge-
biet darstellen, sondern auch als
Wirtschaftsfaktor von Bedeu-
tung sind, ist relativ wenig be-
kannt. Erfahren Sie von Martina
Rohfleisch in diesem Heft mehr
über Das Hölzerne Zeitalter.
Was es damit auf sich hat, erfah-
ren Sie auf den Seiten 6/7.
Für unsere kleinen Leser geht es
gewissermaßen »nahtlos« weiter:
auf Seite 8/9 stellen wir unter
der Überschrift Endlich Zeit
zum Schmökern neue Kinder-
bücher vor. Hier können unsere
Jüngsten unter anderem gleich
ihr Wissen über die heimische
Vogelwelt vertiefen. heißt doch
eines der hier empfohlenen Kin-
derbücher »Meise, Spatz und
Nachtigall«.
Vom heimischen Garten in die
Küche ist es wahrhaftig kein wei-
ter Weg. rheinkiesel stellt Ihnen
heute die Rezepte unseres Lesers
Hans-Josef Roggendorf vor. Eine
seiner Empfehlungen lautet Bot-
termelechbunnezupp. Was Sie
tun müssen, um dieses herrliche
Gericht aus der Rheinischen Kü-
che genießen zu können, verrät
er Ihnen auf Seite 10/12.
Für die Leserinnen und Leser
des rheinkiesel brechen rätselhaf-
te Zeiten an! Nein nicht der Ver-
zehr der in diesem Heft vorge-
stellten Köstlichkeiten aus der
Rheinischen Küche ist gemeint,
sondern ein Novum für unsere

Regionalillustrierte: Wer war's?
fragt Bernhild Staffen auf Seite
13 im ersten Beitrag unserer spo-
radischen neuen Rätselreihe. Ge-
sucht wird stets ein Prominenter,
der einen besonderen Bezug zu
unserer Region hat. Damit Sie
des Rätselns nicht müde werden,
gibt es stets attraktive Preise zu
gewinnen.
Jetzt aber zurück zur Natur! Daß
man mit ein und derselben Sa-
che sowohl Gutes tun als auch
Unsinn anstellen kann, erfahren
unsere Jüngsten heute im »Kie-
selchen«. Es geht um Wildrosen
und Hagebutten. Mehr als Juck-
pulver ist der Beitrag überschrie-

ben, den Ihr, liebe Kinder, auf
den Seiten 14 bis 16 lesen könnt.
Stellen Sie sich vor, daß Sie auf
der Suche nach Wildrosen bei
einer ausgedehnten Wanderung
über eine kaum sichtbare Baum-
wurzel stolpern und sich ernst-
haft verletzen: Ist das schon ein
Fall für den Rechtsanwalt, der
Ihnen einen hohen Anspruch
auf eine angemessene Entschädi-
gung verschaffen soll – vielleicht
gar in Millionenhöhe, wie wir es
aus den USA kennen? Rechtsan-
walt Christof Ankele berich-
tet auf Seite 17 Vom Wert der
Schmerzen, der sich für den Ge-
schädigten in klingender Münze
auszahlen soll.
Genießen Sie den »Goldenen
Oktober« – so er uns denn viel-
leicht geschenkt wird...

Liebe Leserin,

lieber Leser,
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Natur

Den Eichelhäher kann man
mittlerweile auch in der Nähe
der menschlichen Siedlungen,
teilweise sogar in Innenstädten
beobachten. Er hat den Weg

vom Waldesinneren zu den
Schulhöfen, Parks und Gärten
gefunden, wo ihn Abfälle, Spei-
sereste und Komposthaufen ku-
linarisch für seinen Mut beloh-

nen, den Schutz des Waldes hin-
ter sich zu lassen. Das dürfte den
Bekanntheitsgrad bei uns Men-
schen noch erhöhen, denn  durch
seine Größe, sein buntes Gefie-
der und seine Stimme ist er bei
uns eine auffällige Vogelart.

Scheuer Geselle

Andererseits ist seine Fluchtdis-
tanz, wenn er erst einmal zum
Kulturfolger geworden ist, nicht
mehr so groß wie bei den Wald-
bewohnern. Dort ist er, genauso
wie die übrigen Vogelarten (z.B.
die »Wald«-Amsel), die die Ru-
he des Waldes bevorzugen, ein
scheuer Geselle, der bei Spazier-
gängern und anderen ungebete-
nen Gästen mit lautem, schal-
lendem Krächzen loslegt. Spätes-
tens wenn mehrere Eichelhäher
sich tumultartig an diesem Lärm-
signal beteiligen, ist es kilometer-
weit über Berg und Tal zu hören. 
Der Alarmruf des als »ständig
aufmerksam und alarmbereit«
geltenden Vogels wird mit einem
hell gequetschten »räh«, »schrä-
it« oder »räätsch« beschrieben.
Er kann zweisilbig und auch
mehrmals hintereinander ausge-
stoßen werden. Nun läßt sich
über Geschmack bekanntlich
streiten, doch was Klangerzeu-
gung und Vielseitigkeit angeht,
ist der zur Familie der Rabenvö-
gel zählende Vogel über jeden
Zweifel erhaben. Fest steht aus-
serdem: Der Eichelhäher (wie al-
le Rabenvogelverwandte) zählt
zu den stimmlich hervorragend
ausgestatteten Singvögeln. 

Ungewöhnlich ist hingegen das
stark gemischte Repertoire des
Solisten, welches außer den be-
schriebenen Alarmrufen eben
noch den eigentlichen Gesang
beinhaltet. Musikwissenschaftler
würden es vermutlich als gewöh-
nungsbedürftiges Kontrastpro-
gramm zwischen mittelalterli-
chem Sprechgesang und moder-
ner, wenn nicht sogar atonaler
Musik bezeichnen. Der wissen-
schaftliche Name Garrulus glan-
darius gibt bereits Aufschluß da-
rüber, daß wir vor allem einen
geschwätzigen (lat. garrire) Mu-
sikus vor uns haben, der gerne
Eicheln (lat. glans) sammelt. In
der Tat ist der Frühlingsgesang
des Hähers ein plauderndes
Schwatzen mit »garr«-Tönen,
daneben gedämpfte bauchredne-
rische Geräusche und Schnalz-
laute, die sich allesamt wild ab-
wechseln. Sogar Instrumental-
laute wie Schnabelklappern und
Serien von »Schnabelknappen«
vervollständigen das fast orche-
strale – zugegebenermaßen sehr
heterogene – Klangbild. Der im-
mer wieder eingestreute »moder-
ne« Stil enthält hingegen klang-
schöne »gjau« und »djau«-Moti-
ve, die abermals in schrägen Dis-
sonanzen und oft in chromati-
scher Reihenfolge vorgetragen
werden. 
Zudem betätigt sich das schil-
lernde Musiktalent als Spötter
und »covert« andere »Talente«
wie Mäusebussard, Grünspecht,
Reiher, Dohle oder sogar den
Haushahn. Musikkulturell ge-
schulte menschliche Ohren em-

Ein schräger 

schlauer Vogel

Wer kennt ihn nicht, den laut warnenden Waldvogel mit 
den blauen Flügelfedern, die typischerweise auch als Hut-
schmuck zur Verwendung finden? Der Eichelhäher dürfte zu
den bekanntesten einheimischen Vogelarten gehören. Und
unter dem Namen »Polizist des Waldes« verstehen die Men-
schen eher diesen taubengroßen Vogel als den Revierför-
ster, welcher im Wald in Wirklichkeit die Polizeifunktion aus-
übt. Bemerkenswert dabei ist, daß beide die Gemeinsam-
keit verbindet, wesentlich zur Erhaltung des Waldes beizu-
tragen und beim Pflanzen von Bäumen mitzuwirken. 

Wachsam späht der große Vogel umher
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pfinden das sicherlich als origi-
nell, mindestens aber als schräge
und spaßige Show. Schade nur,
daß der Musikant eher schüch-
tern und der Gesang nur selten
live zu hören ist. Im übrigen
kann der schlaue Vogel, wenn er
zahm ist und in menschlicher

Obhut aufwächst, mindestens so
gut wie ein Papagei das Sprechen
erlernen.

Intelligente

Vorratshaltung

Eichelhäher sind zwar nicht un-
gesellige, aber eher zurückhalten-
de Vögel, die sich in der Brutzeit
sehr heimlich verhalten. Auffäl-
liger sind sie dafür jetzt im
Herbst, wenn sie viel umherflie-
gen und Futter sammeln, um
Vorräte für den Winter anzule-
gen. Der Vogel sorgt nämlich,
genauso wie die Eichhörnchen,
durch Vorratshaltung für die
karge Winterzeit vor. Dazu legt
er an markanten Stellen der Um-
gebung Depots an, in die er
Nüsse, Eßkastanien und Eicheln
einträgt. Dabei bedient er sich
quasi einer Sammeltüte: Bis zu
zwölf Eicheln finden in seinem
Kropf Platz, meist hat er zusätz-
lich noch eine im Schnabel,
wenn er ein neues Vorratslager
anfliegt. Ein solches wird durch
sorgsames Aufhacken des Bo-
dens als Vertiefung angelegt, in
die vorsichtig die Nahrung ein-
zeln hineingelegt wird. Anschlie-

ßend wird die Kuhle ebenso mit
dem Schnabel wieder zugescho-
ben und abgedeckt. Zum Schluß
kann es passieren, daß der Ei-
chelhäher noch sorgfältigst ein
Holzstöckchen, Blatt oder Ähn-
liches auf der Stelle drapiert, mit
einer Bewegung, die so einstu-

diert wie galant wirkt, etwa so
wie der Chefkoch sein kulinari-
sches Meisterwerk mit einem
Kräuterzweiglein krönt.
Das Anlegen der Depots hat weit-
reichende Folgen und nimmt be-
achtliche Ausmaße an. Hoch-
rechnungen ergaben, daß in ei-
nem Monat 65 Eichelhäher etwa
300.000 Eicheln zusammentra-
gen. Bei einem geschätzten Be-
stand von einer halben bis drei-
viertel Million Brutpaaren in
Deutschland hat man schon
Mühe, die Anzahl verfrachteter
Eicheln auszurechnen. 
Zwar findet der Häher die mei-
sten Vorräte im Winter und 
im Frühjahr (selbst unter einer
Schneedecke!) wieder, schließ-
lich zählen die Rabenvögel zu
den intelligentesten Vogelarten,
doch der eine oder andere Sa-
men oder ein komplettes Depot
gerät schon einmal in Vergessen-
heit – trotz des hervorragenden
Gedächtnisses. An dieser Stelle
können dann die (nun vom Ei-
chelhäher als heimlichem Wald-
bauer) »angepflanzten« Samen
auskeimen und zu Sträuchern
und Bäumen heranwachsen.
Durch das Verschleppen über

weite Entfernungen trägt der
Eichelhäher nicht nur zur Ver-
breitung von Baumarten und
zum Erhalt eines Mischwaldes
bei, sondern vor allem auch zur
genetischen Durchmischung in-
nerhalb der Baumarten.
Um so unverständlicher ist es,
wenn trotz allgemeinem EU-
weiten Schutz der Singvögel 
Eichelhäher und verwandte Ra-
benvogelarten per Ausnahmege-
nehmigung vielerorts wieder ge-
jagt werden. Allein im Jagdjahr
2002/2003 fielen in Nordrhein-
Westfalen mehr als 2.500 Eichel-
häher der Flinte zum Opfer. 
Doch auch zu diesem Anlaß
scheint der schräg klingende 
Eichelhäher ein entsprechendes
Liedchen parat zu haben: Die
Übersetzung des rätschenden Ei-
chelhäher-Warnrufs, mit dem er
manchen Jäger verspotten soll,
lautet im Volksmund: »Rätsch!
Rätsch! Hier habe ich eben noch
gesessen, ätsch, ätsch!« Schön,
wenn vielen der bunten, intelli-
genten und nützlichen Vögeln
die Flucht gelingt!

Ulrich Sander

Aus dem Wald in die Nähe des Menschen: der Eichelhäher
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Im ausgehenden Mittelalter war
es vorbei mit der alten Ehrfurcht
vor dem Walde. Er wurde in
solch einer intensiven und man-
nigfaltigen Weise wirtschaftlich
genutzt, daß man sich heute 
davon kaum ein Bild machen
kann. An dieser Stelle seien nur
einige Beispiele erwähnt:
• Nahrungsquelle: Beeren, Pil-
ze und Kräuter, Honig von
Wildbienen, Vogeleier, Fische
aus Waldgewässern und natür-
lich Wildfleisch ergänzten den
Speiseplan. In diesem Zusam-
menhang sei auch erwähnt, daß
ja zahlreiche Haustiere, z.B.
Huhn, Schwein und Rind, und
Kulturpflanzen, etwa Obstbäu-
me, ursprünglich aus dem Wald
stammen.
• Medikamente: Nicht nur
Schmackhaftes, auch Heilsames
wußten die Menschen früher
dem Wald zu entnehmen; so war

z.B. bekannt, daß aus Roßkasta-
nien ein entzündungshemmen-
des Mittel gewonnen werden
konnte und die Weide das
Schmerzmittel Salicin enthält;
Lindenblütentee wird auch heu-
te noch gern bei Erkältungen
getrunken.
• Waldweide: Schweine, Zie-
gen, Schafe, Rinder und sogar
Pferde wurden zum Weiden in
den Wald getrieben. Sie fraßen
dort nicht nur die Gräser ab,
sondern auch Blätter und Spros-
sen von jungen Bäumen, so daß
sich der Wald nicht mehr ver-
jüngen konnte; er wurde mit der
Zeit immer lichter. Im Winter
wurden getrocknete Laubzweige
zugefüttert. 
• Schweinemast: Das Borsten-
vieh fand als Allesfresser sogar
noch weitere Nahrungsquellen.
Mit ihren feuchten Rüsseln
durchwühlten die Schweine den

Waldboden nach Wurzeln, Wür-
mern, Käferlarven sowie – be-
sonders beliebt – Eicheln und
Bucheckern. 
• Waldstreu: Nahezu die gesam-
te bewegliche Biomasse wurde
abtransportiert: Laub- und Na-
delstreu, Borke, Flechten, fein
gehackte Zwergsträucher und
Nadelreisig wanderten als Streu
in den Stall oder zur Aufberei-
tung des Stallmistes als Dünger
auf das Feld. Selbst ganze Bo-
denplaggen wurden für diesen
Zweck entnommen.
• Bauholz: Der Fachwerkbau,
dessen Grundprinzipien vermut-
lich schon den Menschen der
Bronzezeit bekannt waren, hat
sich früh als führende Holzbau-
weise in Europa durchgesetzt.
Im Garten des Siebengebirgsmu-

seums Königswinter wurde vor
einigen Jahren ein eisenzeitlicher
Pfostenbau rekonstruiert, den so
oder ähnlich keltische Siedler
rund 200 v. Chr. in Stieldorfer-
hohn (rund 10 km von der VG
Unkel entfernt) errichtet hatten.
Die Ähnlichkeit zu heutigen
Fachwerkhäusern ist erstaunlich.
Zunächst zimmert man mit vier-
kantig behauenen Hölzern sozu-
sagen das »Skelett« des Hauses,
darauf paßt man in die entstan-
denen »Gefache« ein Weidenge-
flecht ein (hier findet also eben-
falls der Naturstoff Holz Ver-
wendung), das schließlich mit
einem Stroh-Lehm-Gemisch be-
strichen wird. In allen vier Orten
der Verbandsgemeinde Unkel
läßt sich noch heute eine Reihe
vielgestaltiger Fachwerkbauten,
insbesondere Winzerhöfe, be-
staunen. Viele der zumeist aus
Eichenholz gefertigten Balken
sind mehrere Jahrhunderte alt
und immer noch bestens erhal-
ten. Unersetzlich ist Holz heute
noch bei der Konstruktion von
Dächern, Fußböden, Treppen,
Türen und Fenstern. 
Wichtig war das Holz auch für
Stütz- und Pfeilerteile in Stollen
und Schächten des Bergbaus.
• Werkholz: Unerschöpflich ist
das Material in seiner Verwen-
dungsvielfalt als Werkholz, des-
halb seien an dieser Stelle nur 
einige Schlagwörter erwähnt:

Das hölzerne 

Zeitalter

Seit seiner Entstehung vor rund 7.000 Jahren steht der mit-
teleuropäische Wald mit dem Menschen in engster Bezieh-
ung. Der neue Kultur- und Naturführer »Zwischen Rhein
und Wingert« schildert in einem Kapitel den weiten Weg
vom Lebensursprung Wald, der geheimnisvollen, undurch-
dringlichen Wirkungsstätte von Göttern, Zwergen und Elfen,
bis hin zur modernen Forstwirtschaft in bemühter Balance
zwischen Ökonomie und Ökologie. Hier ein Auszug, der
sich in aufzählender Form einer Zeit widmet, in der alles,
aber auch wirklich alles im Wald verwertet wurde.

Stellmacherwerkstatt im Rheinbreitbacher Heimatmuseum
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Bootsbau: Flöße, Kanus, Boote
und Schiffe; Fahrzeugbau: von
der einrädrigen Schörreskaar über
den Schlagkarren bis zur Kut-
sche; Möbel: Tische, Stühle,
Schränke usw.; Geräte im Haus-
halt: vom Löffel bis zum Wasch-
brett; Arbeitsgeräte in der Land-
wirtschaft: z.B. Eggen, Heure-
chen; Gefäße aller Art, insbeson-
dere Fässer und Kübel (Küfner
bzw. Böttcherhandwerk); künst-
lerische Zwecke: Schnitzkunst,
Instrumentenbau.
• Brennholz: Holz war bis zum
Beginn des 19. Jahrhunderts der
wichtigste Energieträger – Stein-
kohle und Erdöl waren als solche
noch nicht bekannt. In den letz-
ten Jahren erfährt Brennholz
wieder eine steigende Beachtung
als ökologisch sinnvoller, nach-
wachsender Energieträger. 
• Holzkohle: In Kohlenmeilern
wurde Holz unter Luftabschluß
in einem z.T. wochenlangen Pro-
zeß verkohlt. Die dadurch ent-
standene Holzkohle kam insbe-
sondere im Bergbau beim Ver-
hütten zum Einsatz. 
• Faserstoffe: Aus der Rinde des
Lindenbaums wurde Bast ge-
wonnen, den man u.a. für die
Herstellung von Schuhen und
Kleidern nutzte. Weidenruten ge-
hören auch heute noch zu den
beliebtesten Flechtmaterialien,
aus denen geschickte Hände ins-
besondere Körbe anfertigen.
• Terpentin: Aus Nadelholz, vor
allem Kiefern, wurden einstmals
die so genannten Kienspäne ge-
schnitten, die als Fackel dienten.
Aus diesem Grund heißt unsere
heimische Kiefer auch Feuer-
oder Fackelbaum. Das brennba-
re Kiefernharz – Terpentin –
konnte man zudem als Heilmit-
tel verwenden.  
• Pech: Aus dem Harz von Kie-
fern und Fichten konnte Pech
gewonnen werden, das man zum
Abdichten von Dächern, Schif-
fen und Fässern verwendete.
Auch Metzger, Schuster, Seiler,
Apotheker und Drucker nutzten
es für ihre Zwecke.
• Pottasche: Der Aschenbrenner
verbrannte meist noch stehende
Bäume, besonders Linde und
Ahorn, zur Gewinnung von

Asche. Durch das Auslaugen die-
ser Holzasche und dem anschlie-
ßenden Verdampfen der Lauge
erhielt man Pottasche (Kalium-
karbonat), ein unverzichtbarer
Bestandteil bei der Glaserzeu-
gung: Durch Beigabe von Pott-
asche in die Glasmasse reduzier-
te sich deren Schmelzpunkt von
1.800 ° C auf 1.200 ° C. Dane-
ben fand sie in der Seifenherstel-
lung und Färberei Verwendung.
Die Gewinnung von Pottasche
war jedoch äußerst energieinten-
siv: für ein Kilogramm Pottasche
benötigte man 1.000 kg Holz.
• Gerbstoffe: Zum Gerben von
Leder eignet sich besonders die
stark gerbsäurehaltige Eichenrin-
de, die mit Messern vom leben-
den Baum geschält, getrocknet
und gemahlen wird.
Das Resultat dieser intensivsten
Nutzung: Bereits um 1500 war
der Wald auf seine heutige 
Ausdehnung zurückgedrängt; er
nahm nur noch rund 30% der
Gesamtfläche ein.

Martina Rohfleisch

Buch-Tip

Martina Rohfleisch (u.a.):
Zwischen Rhein und
Wingert
Lese-, Bilder- und Wander-
buch für Bruchhausen,
Erpel, Rheinbreitbach und
Unkel, hrsg. von A. Fuchs / 
H. Wachowiak. edition 
wolkenburg, Rheinbreitbach.
352 Seiten, farbig illustriert,
ISBN 3-934676-13-8 
€ 19,80.
Erhältlich im Buchhandel
oder direkt beim Verlag.

Julias Glosse

Schenk Pfui!

»Entrümpeln«, riet der Feng-Shui-Berater
auf seinem Abendvortrag bei der Volks-

hochschule, »schafft Raum für Ener-
gie.« Juhu! Das ist die Lizenz zum

Wegwerfen: Endlich fort mit al-
len häßlichen Vasen, Kerzen-

ständern, Bildern, Deko-Gänsen
und Miniaturpinguinen, Mitbring-

seln von Gästen als Dank für Einla-
dungen. Frei von solchen Staubfän-

gern, kann endlich die Energie frei und
ungehindert durch meine Wohnung flie-

ßen – Garantie für eine tolle Karriere, ein
glückliches Familienleben und eine erfüllte

Freizeit. Weiterer Vorteil: Abstauben dauert nur
noch halb so lange. Doch Luft und Licht alleine, erfahre ich
dann, genügen nicht, um Glück und Wohlstand ins traute Heim
zu ziehen. Ein Brunnen muß in einer bestimmten Zimmerecke
plätschern, diverse Spezial-Spiralen gezielt in bestimmten Win-
keln placiert werden. Auch die Elemente Stein, Erde, Metall und
Feuer kommen an gezielten Plätzen ins Spiel, dazu Spiegel und
Glas. In der Vortragspause bietet der Feng-Shui-Experte selbstver-
ständlich alle notwendigen Accessoires an – so komme ich zum
Feng-Shui-Set zum Schnäppchenpreis. Eine lohnende Investi-
tion? Ehrlich gesagt: Ein halbes Jahr später hat sich mein Konto-
stand immer noch nicht vom Feng-Shui-Kaufrausch erholt. Put-
zen dauert doppelt so lang, weil auch Energie-Spiralen und Spe-
zial-Lampen entstaubt werden müssen, vom stets verkalkten Zim-
merbrunnen ganz zu schweigen. Einzige Lösung: Erneut entrüm-
peln! Also verschenke ich meine energetischen Accessoires als klei-
ne Mitbringsel an Freunde – als Dank für kleine Einladungen,
ganz im Sinne von Feng Shui. Oder war es Schenk Pfui?

Julia Bidder



8 • rheinkiesel Oktober 2004

Neue Kinderbücher

Du hast ja wohl‚

ne Meise

Wer das zu jemand sagt, weiß
wohl nicht, daß es eine ganze
Vogelfamilie mit diesem Namen
gibt! Sie alle tragen den Namen
Meise. Oder habt Ihr schon mal
von der »Haubenmeise« gehört?
Oder von der »Sumpfmeise«? Na
klar, die Kohlmeise kennt wohl
jeder! Wer von Euch endlich
wissen will, was für ein Vogel da
so schön im heimischen Garten
singt, der sollte sich dieses wun-

derschöne Buch wünschen; viel-
leicht von Oma und Opa zum
Geburtstag oder zum Weih-
nachtsfest?
Mit kurzgefaßten, leicht ver-
ständlichen Beschreibungen und
sehr guten Illustrationen stellen
die Autoren diese »Erste Vogel-
kunde für Kinder« vor. Ein wun-
derbares Buch, das Euch die hei-
mische Vogelwelt näherbringt.

Clausen/Tebbenhoff/
Heidenreich
Meise, Spatz und Nachtigall
Ab 7 Jahren
48 Seiten, gebunden, 
Format 20,5 x 27,5 cm, mit 
vielen farbigen Abbildungen, 
Patmos-Verlag, 
ISBN 3-491-42025-3, 
€ 15,90

Mit Mäusen 

Englisch lernen

Gibt's nicht, meint Ihr? Gibt es
aber doch – zumindest als Buch.
Mit diesem vergnüglichen Werk
lernen Kinder ab 5 Jahren ihre
ersten 700 Wörter in englischer
Sprache. Viel zu viel? Dann
schaut doch mal rein in dieses
interessante, sehr lebendige Buch,
das alle Gegenstände zeigt, die
Ihr mit Namen benennen sollt.
Es geht ganz leicht!
Eine ganze Mäusefamilie führt
Euch durch die Welt des Alltags,
gibt Euch manchmal Rätsel auf
– und spielend lernt Ihr die
wichtigsten Begriffe in eng-
lischer Sprache kennen. Ihr wer-
det sehen, das macht richtig
Spaß und ist überhaupt nicht 

schwer. Ein alphabetisches Ver-
zeichnis aller Wörter in Deutsch
und Englisch erleichtert Euch
das Lernen ebenso wie die engli-
sche Aussprache im Anhang.

Maus goes English
Meine ersten 700 Wörter 
in Englisch und Deutsch
Ab 5 Jahren 
64 Seiten, gebunden, mit vie-
len farbigen Abbildungen, 
Fleurus-Verlag, 
ISBN 3-89717-297-6, 
€ 12,90

Alles über Sport

Wußtet Ihr das schon? Der läng-
ste Boxkampf der Geschichte
ging über 110 (!) Runden. Er
dauerte 7 Stunden und 19 Mi-
nuten und endete mit unent-
schieden. Wißt Ihr, was für eine
Sportart »Hurling« ist? Wer von
Euch kann erklären, warum auf
der olympischen Fahne fünf
Ringe sind? Und wo wurde erst-
mals Fußball gespielt?
Fragen über Fragen, aber nur ei-
ne Antwort: Lest »Frag doch mal
– SPORT«! Dieses tolle Buch
gibt Auskunft über nahezu sämt-
liche Sportarten. Es erklärt, wie
sie entstanden und welches die
wichtigsten Regeln sind. Hier
fehlen auch so ausgefallene Hob-
bys wie der Wildwassersport und
Segeln nicht. In Dialogform bie-
tet das Buch einen informativen
Überblick mit vielen interessan-
ten Details aus der Welt der Ath-

Endlich Zeit 

zum Lesen!

Die Tage werden kürzer, die Nächte dafür um so länger.
Jetzt kommen sie allmählich, die langen Abende, wenn es
frühzeitig draußen dunkel wird. Höchste Zeit also, sich mit
Schmökerstoff zu versorgen. rheinkiesel macht Euch hier
einige Vorschläge. 
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leten. Witzige Cartoons und Fo-
tografien von Wettkämpfen ma-
chen das Lesevergnügen perfekt.

Frag doch mal
Das wollen Kinder über den
SPORT wissen und lernen
Ab 6 Jahren
128 Seiten, gebunden, 
mit tollen Illustrationen,
praktischer, abwaschbarer
Plastikeinband 
Fleurus-Verlag, 
ISBN 3-89717-263-1, 
€ 11,25

In dieser Reihe sind 
ferner erschienen:
Tiere, Meer, Natur, Körper,
Weltraum, Wissenschaften 
und Vorgeschichte.

Tiere schauen 

Dich an

Kommst Du mit? Wir machen
einen Spaziergang in den Wald.
Schau! Da ist er schon wieder!
Furchterregend sind seine riesi-

gen Zangen, mit denen er kräftig
zupacken kann! Aber keine Angst,
das Tierchen, von dem hier die
Rede ist, wird nur wenige Zenti-
meter groß und kann Dir nicht
gefährlich werden. Es ist der
Hirschkäfer. Er lebt im Wald.
Wenn Du noch andere Tiere der
Wälder kennenlernen willst, wie
zum Beispiel den lustigen Baum-
frosch, dann laßt Dir von Eltern,
Tante, Onkel oder den Großel-
tern dieses interessante Buch
schenken. Mit seinen hübschen,
großen Bildern und kurzen Tex-
ten stellt es die wichtigsten Tiere
des Waldes vor.

Sacket/Camm
Tiere im Wald
Ab 3 Jahren
32 Seiten, gebunden, 
mit ganzseitigen, 
farbigen Abbildungen, 
Patmos-Verlag, 
ISBN 3-49-42-020-2, 
€ 8,90

Neue Kinderbücher



10 • rheinkiesel Oktober 2004

Buttermelechbunnezupp
Alle Zutaten: Bohnen, Kartof-
feln, Buttermilch, waren im
Sommer jederzeit auf dem Lan-
de greifbar. Das Gericht war 
sehr schnell zubereitet, sättigend,
leicht verdaulich (fast Vollwert-
kost) und schmeckt mit viel
Pfeffer vorzüglich. Ob Sie es
glauben oder nicht: das Gericht
macht regelrecht süchtig! Ich ha-
be Buttermilchbohnensuppe et-
lichen Leuten offeriert und ge-
zeigt, wie man sie kocht. Alle
waren der Meinung, daß man
nicht aufhören könne, davon zu
essen. Wenn Sie möchten, brin-

ge ich Ihnen einmal ein Kessel-
chen nach Rheinbreitbach. Die
anderen beiden Rezepte sind im
Sommer bei Partys gut einzuset-
zen, da man sie vorbereiten
kann.
Die erwärmte Blutwurst gibt
den Gerichten die aromatische
Note, die das Ensemble trägt.

Ich wünsche Ihnen viel Spaß mit
meinen Rezepten.

Hans-Josef Roggendorf
(Küchenmeister),

Königswinter

Die Rheinische Küche

Bottermelech-

bunnezupp

Zur Artikelserie »Die Rheinische Küche« schreibt unser Le-
ser Hans-Josef Roggendorf aus Königswinter: »Mit Interes-
se habe ich über das »Himmlische Doppel« in der August-
ausgabe des rheinkiesel gelesen. Die Rheinische Küche
liegt mir sehr am Herzen. Bei einem Parisaufenthalt habe
ich einmal mit einer Freundin für die letzten Francs »plat du
jour« bestellt. Der Kellner erklärte, es gäbe »boudin aux
deux pommes«. Es gab Himmel und Erde mit Blutwurst.
Anbei finden Sie drei Rezepte. Das klassische Sommer-
gericht des ländlichen Rheinlands und des Vorgebirges ist:

Rezeptvorschlag 1

Buttermilchbohnensuppe
(Bottermelechbunnezupp)

• 1,5 l Buttermilch
• 0,5 l Vollmilch
• 1,2 kg Brechbohnen
• 1 kg Kartoffeln
• 2 EL Mehl (Type 405)
• 0,2 l Sahne
• Pfeffer, Salz

Die Brechbohnen abkochen.
Die Kartoffeln schälen und in
kleine Würfel schneiden, in
Salzwasser abkochen. Bohnen
und Kartoffeln abschütten.
In einem größeren Topf 
die Buttermilch zum Kochen
bringen. 2 gehäufte EL Mehl
in der Vollmilch glattrühren
und dann mit dem Schnee-
besen in die kochende Butter-
milch einrühren, aufkochen
lassen. Bohnen und Kartof-
felwürfel zugeben. Mit viel
gemahlenem weißen Pfeffer
und Salz abschmecken, kurz
aufkochen lassen und die
Sahne unterrühren.

Guten Appetit! 

Die Rheinische Küche 
bevorzugt frische Produkte
aus dem Garten
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Die Rheinische Küche

Rezeptvorschlag 2

Amuses Guelles »Colonia«
(kölsche Schnüssever-
wönscher)

• Baguette
• Herzhafter, saurer Apfel
• Blutwurst, einfach 

(im Ring)
• In Fett geröstete 

Zwiebelstreifen

Vom Baguette 0,5 cm dicke
Scheiben schneiden, auf ei-
nem Backblech auslegen.
Sauren Apfel schälen, Kern-
gehäuse ausstechen, dann
längs halbieren. Jede Hälfte
in 1 mm dicke Scheiben
schneiden. Diese halbmond-
förmigen Apfelscheiben pas-
send auf die Brotscheibchen
legen. Der Blutwurst die Pelle
abziehen, dann in 1,5 mm
dicke Scheiben schneiden.
Blutwurst auf die Apfelstücke
legen. Die einzelnen Häpp-
chen mit gerösteten Zwiebeln
bestreuen.
Das Backblech im vorgeheiz-
ten Backofen bei 150 Grad
ca. 5 Min. aufwärmen. Die
Mundbissen gut warm, nicht
zu heiß, rundreichen. Sie
schmecken vorzüglich zu
Bier.

Guten Appetit! 

Rezeptvorschlag 3

Kölsche Pizza (Reibeku-
chen mit Blutwurst, Käse,
Tomaten überbacken)

• 2 kg Kartoffeln
• 4 kl. Zwiebeln
• 4 Eier und 2 Eiklar
• Pfeffer, Salz, 

evtl. etwas Mehl
• Öl zum Ausbacken

Die Kartoffeln langfaserig rei-
ben und in einem Tuch kräf-
tig auspressen. Wasser auffan-
gen und stehen lassen. Nach
einer Weile setzt sich das Kar-
toffelmehl ab, dann das Was-
ser abgießen.
Die trockenen, geriebenen
Kartoffeln mit dem Kartoffel-
stärkerückstand, den Zwie-
belwürfelchen und den Eiern
zu einem Teig vermischen,
mit Salz und Pfeffer würzen.
Evtl. nun etwas Mehl zur
Bindung hinzufügen.
2 Eiklar zu einem festen
Schnee schlagen. Kurz vor
dem knusprigen Ausbacken
nach und nach unter einen
Teil der Kartoffelmasse einen
Teil Eischnee heben. So wer-
den die Reibekuchen schön
locker, knusprig und nicht zu
fett. Durchmesser ca. 6 cm.
Die Reibekuchen erkalten
lassen, auf einem Backblech
auslegen. Arrangieren Sie auf
jedem Reibekuchen 2 oder 3
Scheiben einfache Blutwurst
von 1,5 cm Dicke. Darüber
streuen Sie etwas geriebenen
milden Gouda. Auf dem Käse
verteilen Sie ein paar Toma-
tenwürfel und streuen ein 
wenig geschnittenes frisches
Schnittlauch darüber.
Die belegten Reibekuchen
bei 150 Grad im Backofen ca.
7 Min. erwärmen, bis der Kä-
se etwas zerlaufen ist.

Anmerkung:
Vorsicht: nur milden geriebe-
nen Käse verwenden. Nicht zur
stark überbacken.

Guten Appetit! 

Leserbrief

Heft 09.04 
»Ein Hoch der Stulle«

Es ist und bleibt »en Bot-
teramm«
Zunächst darf ich Ihnen gratu-
lieren zu Ihrer sowohl ausge-
zeichnet bebilderten als auch
von den informativen Artikeln
her so gut gelungenen Zeit-
schrift. Es bereitet uns jedesmal
großes Vergnügen, den anspre-
chend aufgemachten rheinkiesel
in die Hand zu nehmen und
durch fundierte Beiträge immer
wieder andere Aspekte unserer
Wahlheimat kennen zu lernen.
»Julias Glossen« treffen auch im-
mer wieder ins Schwarze! Herzli-
chen Dank auch dafür.
Zum dem Beitrag »Ein Hoch der
Stulle« möchte ich aber gern 
einige Ergänzungen oder auch
leichte Korrekturen anbringen:
Ein Butterbrot ist und bleibt im
Rheinland ganz einfach »en Bot-
teramm«! Der Ausdruck »Stulle«
ist absolut unrheinisch und mö-
ge den Berlinern überlassen blei-
ben! Ebensowenig verspeisen wir
im Rheinland »Bütterken«. Das
tun nämlich Sauerländer und
andere Westfalen wie die Miss-
fits, woll? Rheinisch korrekt soll-
te es statt »Ein Hoch der Stol-
le« besser »Alaaf de Botteramm«
heißen!
Verdeutlicht werden müßte ei-
gentlich auch, daß bei der rhei-
nischen Botteramm immer zu-
erst »gute Butter« und dann erst
der »Oberbelag« aus Wurst, Kä-

se oder Marmelade aufs Brot
kommt. Die Butter allerdings
wird aus Sparsamkeit oder aus
gesundheitlichen Erwägungen
gelegentlich durch Margarine er-
setzt. Das machte sich ja ein
Margarinehersteller für seine
Werbung zunutze, indem er die
genau genommen für »gute But-
ter« reservierte Bezeichnung für
sein Kunstprodukt vereinnahm-
te. Im Gegensatz zu den Rhein-
ländern belegen beispielsweise
die Sachsen ihre »Bemmen« ent-
weder nur fingerdick mit Butter
oder mit Wurst, Käse, Marmela-
de oder »Saft« (rheinisch »Rü-
benkraut«) und unterscheiden
deshalb genau zwischen Butter-,
Wurschte-, Marmelade- und Saf-
tebemmen.
Noch ein Wort zum erwähnten
»Verwöhnschnittchen«: In mei-
ner Jülicher Heimat gab es in
meiner Kindheit, die immerhin
sechzig Jahre zurückliegt, als be-
sondere Delikatesse gelegentlich
zum Abendessen »Vewennbru-
ud« (Verwöhnbrot), anderwärts
in ähnlicher Aufmachung als
»Armer Ritter« bekannt. Dicke
Scheiben entrindetes süßes Weiß-
brot wurden kurz in Milch ge-
taucht, in der Pfanne mit Butter
goldgelb gebraten und mit et-
was Salz (!) und viel Zucker be-
streut serviert! Ausprobieren, das
schmeckt auch heute noch!
Mit freundlichem Gruß und gu-
ten Wünschen für Ihre weitere
Arbeit!

Franz Schiffers, 
Bad Honnef

Die Rheinische Küche
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Rätsel

Der Name seines mit Ludwig
van Beethoven befreundeten Va-
ters, dessen 13. Kind er war, fin-
det sich auch in der letzten Aus-
gabe der »Kurköllnischen Hof-
kalenders« aus dem Jahr 1794.
Er selbst hatte am gleichen Tage
wie Goethe Geburtstag; eine
Tatsache, auf die der Übersetzer,
Herausgeber und Sammler von
mittelalterlicher Dichtung von
Sagen, Legenden und Märchen
öfter anspielt: »Der Größte, der
ist Goethe, und bleibt es sicher-
lich, ich sag es ohne Röte, der
Kleinste, der bin ich«. Aufgrund
seiner ersten Übersetzung eines
Epos aus dem Mittelhochdeut-
schen wird Goethe auf den Refe-
rendar beim Königlichen Kam-
mergericht in Berlin aufmerk-
sam. Die Kenntnis dieses Ge-
dichtes, meint der Weimarer Ge-
heimrat, gehöre zu einer Bil-
dungsstufe der Nation. »Der
neue Bearbeiter«, fährt Goethe
fort, »ist so nah als möglich Zeile
vor Zeile beim Original geblie-
ben. Es sind die alten Bilder, nur
erhellt. Eben als wenn man ei-
nen verdunkelten Firnis von ei-
nem Gemälde genommen hätte
und die Farben in ihrer Frische
uns wieder ansprächen.«
Sein Studium begann der gelern-
te Jurist in Bonn, als 36. Student
war er am 20.12.1818 auf der
neugegründeten »Preußisch-Rhei-
nischen Universität« (später Rhei-
nische Friedrich-Wilhelms-Uni-
versität) immatrikuliert worden.
Allerdings hört der Student auch
Vorlesungen in Philosophie und
Literatur bei A.W. von Schlegel.
Er lernt Heinrich Heine und
Hoffmann von Fallersleben ken-
nen. Auch als er zur Berliner
Universität wechselt, macht er

zwar dort sein juristisches Exa-
men, kann aber von deutscher
Literatur nicht lassen. Ein Ge-
dicht, das er 1830 über die fran-
zösische Juli-Revolution veröf-
fentlicht (»In drei Tagen ward
ein Thron verloren, in drei Ta-
gen ward ein Volk befreit«) ist
Anlaß, ihn fristlos aus dem
Staatsdienst zu entlassen. Weil
der Vater erkrankt, kehrt er nach
Bonn zurück und als dieser we-
nig später stirbt, erbt der junge
Mann ein nicht unbeträchtliches
Vermögen. Endlich kann er sei-
ner literarischen Vorliebe frönen. 
In Bonn lernt er seine spätere
Frau kennen und lieben: »Liebes
Trautchen«, schreibt er ihr, »es
ist schwer nicht an Dich zu den-
ken und fast ebenso schwer,
nicht an Dich zu schreiben. Ich
unterliege der Versuchung. Wie
oft habe ich es Dir heute wieder-
holen müssen, daß ich Dich zu
arg liebe...«. Das Paar, dem vier
Kinder geschenkt werden, führt
ein gastfreies Haus in Bonn und
später auch in Honnef. Denn
hier kann sich der arbeitsame
Mann erholen, kann wandern –
und schwimmt jeden Tag im
Rhein, dem er ein Gedicht ge-
widmet hat: Warnung vor dem
Rhein.
Seine Lyrik wird heute als eher
mittelmäßig eingestuft. Ein Bio-
graph sagt denn auch, daß Ly-
rik nicht seine Stärke sei. Der
Schwerpunkt seiner dichteri-
schen Tätigkeit liege auf dem
epischen Gebiet.
Gäste seines Hauses sind viele
Berühmtheiten der damaligen
Zeit. Das noch erhaltene Gäste-
buch beginnt 1853 mit der Ein-
tragung Wilhelm Grimms und
endet 1903. Zu den Freunden

gehören Freiligrath, Geibel, Im-
mermann, um nur einige zu
nennen. Auch Annette von Dro-
ste-Hülshoff ist Gast im Hau-
se. Begehrt bei den Gästen ist 
der selbstgezogene Rotwein des
Hausherrn, den dieser in einem
1/2 Liter fassenden Weinkrug
aus Steingut mit Zinndeckel
gern kredenzt. Auch die Trauben
munden den Gästen vortreff-
lich. So bedankt sich Wilhelm
Grimm bei der Tochter des
Hausherrn für die herrlich
schmeckenden Trauben vom
Rhein. Über dreißig Jahre nach
seiner Immatrikulation wird der
Gesuchte der erste Professor für
deutsche Literatur an der Uni-
versität Bonn.
Der als fleißig bekannte Mann
stirbt mitten in der Ausübung
seines Berufes. Als er das Ergeb-
nis einer in altdeutscher Litera-
tur abgenommenen Prüfung
schriftlich niederlegt, ereilt ihn
ein Schlaganfall. Schon einen
Tag später ist er tot.

Bernhild Staffen

Wer war's?

Rätselhafte Zeiten brechen für rheinkiesel-Leser an: In die-
sem Heft finden Sie aus der Feder unserer Redaktionsmit-
arbeiterin Bernhild Staffen erstmalig eine Geschichte, die
Ihnen eine Denksportaufgabe geben soll. Kenner der Re-
gion werden es nicht schwer haben, die zu erratende be-
rühmte Person zu benennen, nach der wir fragen. Die Serie
wird in loser Folge fortgesetzt. Als Lohn für Ihre Mühe win-
ken jeweils attraktive Preise.

rheinkiesel fragt:

Wer war's? 
Welcher berühmte Mann
(Vor- und Zuname) hatte sein
Haus in Bad Honnef und in
welchem Ortsteil?

Unter den richtigen Einsen-
dungen verlost rheinkiesel

5 x 2 Eintrittskarten 
für das Konzert:

Antonin Dvorak: Requiem
Chor der Bonner
Bachgemeinschaft
Bochumer Symphoniker
Leitung:
Franz Xaver Gardeweg
Samstag, 6. November
2004, 20 Uhr
Beethovenhalle Bonn

Einsendeschluß ist der 
10. Oktober 2004 (Datum des
Poststempels). Der Rechtsweg 
ist ausgeschlossen.
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Hagebutten? Genau, diese ro-
ten Früchte kennt Ihr von Eu-
rem Früchte-Tee. Hagebutten-
Tee wird seit Jahrhunderten vom
Menschen getrunken. Denn die
Frucht der wilden Rosen färbt
heißes Wasser nicht nur zu schö-
nem rotem Tee, sondern ist auch
noch gesund. Schon in der
Steinzeit wußten die Menschen
die süßsaure Frucht der Wildro-
se als Herbst- und Winterobst zu
schätzen, denn die roten Rosen-
Reste sind wahre Vitaminbom-
ben. 100 Gramm von den Früch-

ten enthalten viel mehr Vitamin
C als die gleiche Menge Äpfel
oder Orangen. Ein Mus aus 
frischen Hagebutten, Hagebut-
ten-Marmelade, Hagebuttensi-
rup oder Tee ist daher ideal, um
Erkältungen vorzubeugen oder
Krankheiten zu kurieren. Noch
im Zweiten Weltkrieg kochte
man Sirup aus Hagebutten, um
den damaligen Mangel an Obst
(und damit lebenswichtigen Vi-
taminen) auszugleichen. Mittler-
weile haben Wissenschaftler her-
ausgefunden, daß Hagebutten

auch die Blutgefäße fit halten,
also Krankheiten wie Krampf-
adern vorbeugen können. Die
roten Früchte helfen auch gegen
Zahnfleischbluten oder entzün-
detes Zahnfleisch. Mit anderen
Worten: Die Hagebutte ist eine
kleine, aber feine Rund-um-ge-
sund-Frucht aus der Natur! 
Aber die rote Herbstzierde hat
auch noch eine andere Seite.
Vielleicht kennt Ihr die Hage-
butte von Kinderstreichen: Die
kleinen Nüßchen im Inneren
der Früchte tragen winzige Wi-
derhaken, die dafür sorgen, daß
sie auf der Haut unangenehm
kratzen und jucken. Deshalb
kann man sie als Juckpulver nut-
zen und Geschwister oder Klas-
senkameraden damit ärgern.
Man muss nur sehr aufpassen,
selbst nicht Opfer einer Juckpul-
ver-Attacke zu werden! Der Na-
me »Hagebutte« kommt übri-
gens von dem alten mittelhoch-
deutschen Wort »Hag« für dich-
tes Gebüsch und »Butte« für das
Gefäß, in dem Samen sitzen.
Auch das Wort »Apfelbutzen«
kommt daher! 

Was tat Kleopatra?

Anders als bei Äpfeln, Birnen,
Holunder oder Weißdorn sind
bei der Rose aber nicht nur die
Früchte gefragt. Auch ihre Blü-
ten spielen eine große Rolle,
zum Beispiel in der Kosmetik.
Die ägyptische Königin Kleopa-
tra soll in Rosenblättern gebadet
haben. Rosenöl gilt als besonders
kostbar und verleiht vielen Par-

Mehr als 

Juckpulver

Was sind denn das für bunte Farbtupfer im Gebüsch?
Quietschrote Hagebutten hängen wie kleine, rote Herbst-
sonnen jetzt überall an vielen Sträuchern in Feld und Flur. 

Kieselchen

Leuchtend rot und voller Vitamine: die Hagebutte

Was leuchtet da 
aus dem Gebüsch?
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fums einen angenehmen Rosen-
duft. Rosenwasser würzt süße
oder pikante Speisen. Getrock-
nete Rosenblüten zieren Pot-
pourris. Und nicht zuletzt sind
Rosen als Blumen wunderschön.

Rote Rosen gelten unter Er-
wachsenen als Zeichen der Lie-
be. Viele Dichter haben deshalb
romantische Gedichte über Ro-
sen geschrieben, und auch in
vielen Poesiealben findet sich die
Königin der Blumen in Versen
wieder. In der katholischen Kir-
che gilt die Rose als Blume der
Jungfrau und Gottesmutter Ma-
ria. Und in den Zeiten, in de-
nen in Europa die schreckliche
Krankheit Pest wütete, glaubte
man, daß Rosendüfte die gefähr-
liche Seuche vertreiben können. 
Wildrosen wie unsere heimische
Hecken- oder Hundsrose wach-

sen in ganz Europa. Pflanzen wie
diese gibt es bereits seit über 70
Millionen Jahren auf der Erde!
Vielerorts wachsen Wildrosen
auch hierzulande noch wild als
Rosensträucher. Ab Juni blühen

diese mit zartrosa bis weißen
Blüten. Jetzt im Herbst tragen
sie Hagebutten, mit denen man
übrigens auch schöne Herbstge-
stecke basteln kann. 
Aber wenn Ihr eine Heckenrose
und die Rosen in Mamas Blu-
menvase anschaut, stellt Ihr viel-
leicht fest, daß sich die beiden
gar nicht so ähnlich sehen. Eine
wild wachsende Hundsrose trägt
außen fünf rosafarbene Blüten-
blätter und innen eine Vielzahl
von Staubgefäßen. Die Zuchtro-
sen tragen viel mehr Blütenblät-
ter. Oft sieht man die inneren
Staubblätter gar nicht mehr! Das

Kieselchen

Traumhaftschöne Wildrose

Basis für die Rosenzucht: Wildrosen in voller Schönheit

liegt daran, daß in den vergange-
nen Jahrhunderten Gärtner und
Rosenliebhaber eine Vielzahl
von verschiedenen Rosenarten
gezüchtet haben. Schon die alten
Römer haben damit begonnen
und stellten einen Katalog von
13 Zierrosen auf! Züchter haben
im Verlauf der Jahrhunderte die
inneren Staubblätter sozusagen
»umgezüchtet« in Blütenblätter,
so daß die Zuchtrosen »gefüllt«
aussehen.

Rosen voller Anmut

Auch Farbe und Duft haben sie
verändert: Aus dem Rosa der
Hundsrose züchteten sie tiefrote,
rote, gelbe, rosafarbene, weiße
oder orangenfarbene Rosen. Ei-
nige von ihnen duften besonders
gut und stark, andere sehen
hauptsächlich schön aus oder
halten sich sehr lange in der Blu-
menvase. Außerdem gelang es
Züchtern, aus bestimmten chi-
nesischen Rosenformen Arten zu
züchten, die mehrmals im Jahr
blühen – Rosenpracht vom Früh-
jahr bis in den Spätherbst.
Wenn Ihr die Verwandtschaft
zwischen Heckenrose und Zucht-
rose erkennen wollt, müsst Ihr
Euch Blättern und Stengeln ge-
nauer ansehen. Beide Rosenfor-
men tragen nämlich Stacheln
und zusammengesetzte, fein ge-
sägte Fiederblättchen. Die sind
typisch für die Familie der Ro-
sengewächse, zu denen übrigens
auch Apfel- und Birnbaum, Pfir-
sich, Kirsche, Pflaume, Himbee-
re, Erdbeere, Brombeere und Vo-
gelbeere zählen. Anders als diese
tragen Kulturrosen meist keine
richtigen Früchte mehr. Übri-
gens: Aus den Blättern von
Wildrosen kann man auch einen
Tee kochen. Der schmeckt aller-
dings nicht so lecker wie der aus
den roten Früchten. Außerdem
bewirkt er, daß man recht bald
auf Toilette gehen muss. Außer-
dem wirkt er schweißtreibend.
Also wenn schon Tee, dann 
lieber welchen aus der roten
Frucht! Findet jedenfalls 

Euer
Kieselchen

Kieselchen

Rezept für

Hagebutten-Tee

Pflückt reife Hagebutten, am
besten nach dem ersten leich-
ten Frost. Entkernt die Früch-
te. Das geht am besten, in-
dem Ihr die Früchte längs
halbiert und mit einem klei-
nen Löffelchen die Kerne
herausschabt. Dann müsst
Ihr die Hagebutten gründlich
unter fließendem Wasser ab-
spülen, bevor Ihr sie für ein
paar Stunden bei 40 Grad
Celsius im Backofen trock-
net. Überbrüht die Hagebut-
ten mit kochend heißem
Wasser und laßt den Tee fünf
bis zehn Minuten ziehen,
bevor Ihr ihn durch ein Sieb
abgießt.
Getrocknete Hagebutten
könnt Ihr etwa ein Jahr lang
aufbewahren, wenn Ihr sie
kühl und trocken lagert. 

Tip: Probiert doch mal eine
Tee-Mischung aus Hagebut-
tenstücken, getrockneten Ap-
felstückchen und Hibiskus-
blüten!

Achtung: Schaut Euch bitte
genau an, ob die Früchte, die
Ihr erntet, wirklich Hagebut-
ten sind, denn in Wald und
Feld wachsen noch eine Men-
ge anderer roter Früchte, die
zum Teil giftig für den Men-
schen sind. Im Zweifelsfall
einen Erwachsenen fragen!
Außerdem solltet Ihr darauf
achten, nur Hagebutten von
ungespritzten Pflanzen zu
ernten. Gleiches gilt, wenn
Ihr Euren Tee mit Hibiskus-
blüten oder Apfelstückchen
mixen wollt. 

Guten Appetit! 
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Natürlich sind die in Deutsch-
land gezahlten Beträge aus nord-
amerikanischer Sicht immer
noch »peanuts«. Aber insbeson-
dere durch das 2. Schadenrechts-
änderungsgesetz aus dem Jahr
2002 hat sich die Möglichkeit,
auch für Schäden nicht materiel-
ler Art eine Entschädigung zu er-
halten, stark verbessert.
Seitdem gilt nämlich, daß aus 
jedem Schuldverhältnis, sei es
Miet-, Werk- oder Reisevertrag,
auch ein Anspruch auf Schmer-
zensgeld entstehen kann, wenn
es infolge einer Pflichtverletzung
des einen Vertragspartners zu
Gesundheitsbeschädigungen bei
dem anderen Vertragspartner
kommt.

Mehr Rechte 

für Geschädigte

Einige Beispiele sollen diese Re-
gelung verdeutlichen:- Ein Ver-
mieter vermietet eine Wohnung,
die ohne sein Wissen mit Asbest
belastet ist. Es kommt bei dem
Mieter zu einer Erkrankung. –

Der von dem Angestellten
eines Handwerkers schlecht
befestigte Hängeschrank
in der Küche stürzt her-
unter und verletzt die
Ehefrau des Auftragge-
bers. Auf einem  bei dem
Reiseveranstalter ge-
buchten Tagesaus-
flug im Rahmen
einer Kreuzfahrt
platzt der ab-
gefahrene Rei-
fen des Bus-
ses, der Reisen-
de wird ver-
letzt.
Bei der Rettung
eines Unfallopfers
aus einem brennen-
den Fahrzeug zieht sich der
Retter selbst schwere Brand-
wunden zu.
In allen diesen Fällen war bis zu
der angesprochenen Gesetzes-
änderung ein Anspruch auf
Schmerzensgeld von vorne her-
ein gesetzlich ausgeschlossen
bzw. nur unter eng begrenzten
Umständen durchsetzbar. Im

Straßenverkehr haftet darüber
hinaus nunmehr grundsätzlich
auch der Halter eines Kfz, nicht
nur der Fahrer, bei der Ver-
letzung eines Dritten durch den
Betrieb des Kfz auf Schmerzens-
geld.Neben der Frage nach dem
»Ob« eines Schmerzensgeldan-
spruches ist sicherlich für den
Geschädigten die Frage nach der
Höhe der »billigen Entschädi-
gung in Geld« von entscheiden-
der Bedeutung.
Kriterien zur Bemessung dieser
Entschädigung sind die Schwere

der Verletzung, die damit
verbundenen Schmerzen,
die Länge und Häufig-
keit von Krankenhaus-
aufenthalten und ärzt-

licher Behandlungen so-
wie die Beeinträchti-

gungen für das Le-
ben des Betrof-

fenen. Das
Alter des
Verletzten
spielt vor

allem bei le-
benslangen
Dauerschä-
den eine Rol-

le, die bei jün-
geren Menschen

zwangsläufig eine längere Lei-
denszeit und unter Umstän-
den schlechtere Berufsaussichten
oder verringerte Heiratschancen
zur Folge haben können.
Erhöhend für den zu zahlenden
Betrag kann sich auswirken,
wenn Verletzungen vorsätzlich
(bei Straftaten) oder grob fahr-
lässig hervorgerufen werden,

oder Versicherungen trotz ein-
deutiger Sachlage die Regulie-
rung des Schadens bewußt ver-
zögern. Mindernd wirkt sich ein
Verhalten des Geschädigten aus,
welches die Verletzung erst mög-
lich gemacht oder verschlimmert
hat (sog. Mitverschulden). Ein
Beispiel hierfür ist der nicht
angelegte Sicherheitsgurt bei ei-
nem Verkehrsunfall.

Viel Ermessensspiel-

raum für die Justiz

Hat ein Gericht über ein zu zah-
lendes Schmerzensgeld zu ent-
scheiden, ist es prinzipiell frei in
der Bemessung der Höhe des
angemessenen Betrages. Übli-
cherweise orientiert es sich an
Entscheidungen, die zu ver-
gleichbaren Verletzungen in der
Vergangenheit ergangen sind.
Unrealistisch hohe Forderungen
können für den Kläger dazu füh-
ren, daß die von ihm zu zahlen-
den Gerichts- und Anwaltsko-
sten höher sind als der ihm zu-
gesprochene Schmerzensgeldbe-
trag, wenn nicht eine Rechts-
schutzversicherung die Risiken
übernommen hat. Dies gilt ins-
besondere im Bereich der kleine-
ren, weniger folgenreichen Ver-
letzungen.

Rechtsanwalt Christof Ankele
Kanzlei Schmidt & Ankele,

Bad Honnef

Ihr Recht

Vom Wert 

der Schmerzen

Jedem sind die spektakulären Schmerzensgeldprozesse in
den USA bekannt, wo eine an sich leichte Verletzung unter
bestimmten Umständen zu immensen Ausgleichszahlun-
gen führen kann. Von den Medien weitgehend unbeachtet
entwickelt sich jedoch auch hierzulande das Recht auf
Schmerzensgeld zugunsten des Geschädigten weiter. 




